
Die Geschichte des schwäbischen Landjudentums
erfreute sich in den letzten drei Jahrzehnten eines
wachsenden wissenschaftlichen Interesses. Eine
Vielfalt von Fragestellungen mündete in zahlreiche
Publikationen. Untersucht wurden die Entstehung
des Landjudentums, seine rechtliche Stellung, seine
wirtschaftliche und soziale Lage, seine Berufsstruk-
tur, seine Mobilität, seine Verbürgerlichung und
Urbanisierung, seine Emanzipation zwischen
Anpassung und Selbstbehauptung. Vor allem aber
wurde gefragt nach der Beziehung zwischen jüdi-
scher und christlicher Bevölkerung – Letzteres meist
unter dem Aspekt von Antisemitismus, Vertreibung
und Vernichtung.

Dabei ist es trefflich gelungen, Wissenslücken zu
schließen oder zumindest zu verkleinern. Ab und zu
wurden allerdings auch neue Fragen aufgeworfen,
die noch einer Antwort harren. Fragt man beispiels-
weise nach der Rolle der Landjuden bei der 1848er-
Revolution im heutigen Baden-Württemberg, wer-
den Defizite deutlich. Lokale oder regionale
Forschung verweist in Baden in der Regel auf zahl-
reiche Ausschreitungen der christlichen Bevölke-
rung gegenüber ihren jüdischen Dorfgenossen, in
der eher auf Württemberg hin ausgerichteten Litera-
tur wird meist das Pogrom in Baisingen zitiert. Ob es
außer den Ausschreitungen auch noch etwas ande-
res gegeben hat, ob und wie sich Juden in der Revo-
lution vor Ort engagiert haben, dieser Frage ist noch
niemand richtig nachgegangen. Eine Antwort

darauf muss mangels weiterer Forschung offenbleiben,
schreibt Nikolaus Back, der 2010 mit einer kenntnis-
reichen Arbeit über die Revolution von 1848/49 im
ländlichen Württemberg promovierte und als einer
der besten Kenner der Materie gelten kann. Es sei,
meint er, aber durchaus denkbar, dass die Landjuden die
Ziele der Revolution vor Ort unterstützten (zitiert nach
Back 2014).

Wie es manches Mal der Zufall so will: Vor einiger
Zeit zeigte mir ein Freund in seinem Bücherregal
mehrere Kalender aus den 1840er- und 1850er-Jah-
ren. Diese hatten einst dem evangelischen Pfarrer
des Dorfes Wankheim bei Tübingen, in dem in jenen
Jahren auch eine jüdische Gemeinde beheimatet war,
als Notizbücher für seine Termine und Dienstge-
schäfte gedient. Beim Durchblättern erwiesen sie
sich als eine ungewöhnliche alltagsorientierte Quelle
auch zur Geschichte der Sozialbeziehungen zwi-
schen den christlichen und jüdischen Dorfbewoh-
nern, zumal der Geistliche, wie auch an anderen
«Judendörfern» in Württemberg, oberste Aufsichts-
behörde über die jüdische Dorfschule war. Zusam-
men mit anderen Akten, Protokollen und Dienst -
büchern in den zuständigen staatlichen, kirchlichen
und örtlichen Archiven ergab sich dann ein recht
anschauliches Bild vom Zusammenleben der Juden
und Christen im Dorf in den Jahrzehnten um 1850 und
von der Rolle der Juden bei der 1848er-Revolution.

Die Geschichte der Juden in Wankheim begann
1774, als der Wankheimer Ortsherr Friedrich Daniel
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von Saint-André vier Juden für ein jährliches
«Schutzgeld» von je zwölf Gulden die Ansiedlung in
seinem reichsritterschaftlichen Dorf gestattete. Trotz
anfänglicher Probleme zogen bald weitere Personen
hinzu. Da die Juden zunächst keinen Grundbesitz
erwerben durften, wohnten sie «wie die Heringe bei-
sammen» in angemieteten Räumen. Um die Woh-
nungssituation zu verbessern, baute die Ortsherr-
schaft 1786 in eine ihrer Scheunen Wohnungen. Als
Wankheim 1805 im Zusammenhang mit der großen
von Napoleon betriebenen Gebietsreform unter
württembergische Staatshoheit gelangte, zählte die
inzwischen entstandene kleine jüdische Gemeinde
um die zwanzig Mitglieder. Der Zuzug hielt an: 1821
leben elf jüdische Familien und einige Einzelperso-
nen in Wankheim. Der Pfarrbericht von 1825 zählt
neben 587 Christen 73 Juden; im Jahr 1839 beziffert
er die 747 Köpfe umfassende Bevölkerung mit 643
«evangelisch» und 104 «israelitisch». Der damit
erreichte jüdische Bevölkerungsanteil von etwa 15
Prozent hielt sich in den folgenden 25 Jahren ziem-
lich konstant. 

Bis 1850 war es dank neuer Gesetze einigen Juden
auch gelungen, Aufnahme ins Wankheimer Bürger-
recht zu erlangen und Grundbesitz zu erwerben.
Damals waren 13 der rund hundert Wohngebäude
im Besitz Wankheimer Juden. Dazu kamen noch
einige Scheunen, zudem Wiesen und Äcker. Die
meisten Juden lebten vom Handel, insbesondere
dem Viehhandel, zudem versorgten sie ferner die ganze
Umgebung mit Hopfenstangen, wie die Oberamtsbe-
schreibung 1867 berichtet. Doch gab es auch mehrere
jüdische Handwerksbetriebe. Unter ihnen befanden
sich 1850 drei Graveure, zwei Optiker und zwei
Metzger. Erstaunlicherweise wurden damals auch
zwei der drei im Ort befindlichen Gasthäuser von
Juden betrieben. Sie erfreuten sich insbesondere bei

den Tübinger Studenten großer Beliebtheit. Nach
und nach war auch die für das Gemeindeleben not-
wendige Infrastruktur geschaffen worden. Ihr Mit-
telpunkt war die 1835 eingeweihte Synagoge. Got-
tesdienste waren, nachdem man 1795 eine
Thora-Rolle erworben hatte, bis dahin in Privaträu-
men abgehalten worden. Einen eigenen Rabbiner
konnte sich die Gemeinde nicht leisten, doch einen
Vorsänger, der meist auch das Amt des Schächters
und Lehrers versah. Mit der Synagoge verbunden
war ein kleines Haus, das einen Schulraum und eine
Lehrerwohnung beherbergte. Nachdem 1825 in
Württemberg auch für jüdische Kinder der Schulbe-
such obligatorisch geworden war, hatte sich die jüdi-
sche Gemeinde die Führung einer eigenen Schule
genehmigen lassen. Zu den Einrichtungen der jüdi-
schen Gemeinde gehörten auch eine Mikwe sowie
ein Friedhof.

Das Verhältnis der christlichen Mehrheitsge-
meinde zu der jüdischen Bevölkerung war anfäng-
lich offensichtlich eher von Ablehnung und Arg-
wohn geprägt. Fremd waren ihr die Gebräuche und
Lebensumstände der neuen Mitbewohner. Sie galten
eher als wirtschaftliche Konkurrenten, unliebsame
Eindringlinge denn als Nachbarn. Noch 1822 ver-
suchte man den Grunderwerb von Juden zu verhin-
dern. Überlegungen, christliche und jüdische Kinder
gemeinsam zu unterrichten, lehnten damals die
christlichen Wankheimer entschieden ab. Die Juden-
kinder seien dreckig, hätten die «Krätze» (zitiert
nach Böhringer 1974, S. 16).

Ein längerer Streit entwickelte sich zwischen bei-
den Gemeinden, als 1843 die jüdische Gemeinde das
Gelände ihres Friedhofs, das sie bis dahin von der
bürgerlichen Gemeinde gepachtet hatte, käuflich
erwerben wollte. Der Kauf an sich war unumstritten,
gekämpft, und zwar erbittert, wurde lediglich um
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den Kaufpreis. Über zwei Jahre zogen sich die Ver-
handlungen ergebnislos hin. 250 Gulden wollte die
von den Christen majorisierte bürgerliche
Gemeinde, 125 Gulden waren die Juden bereit zu
bezahlen. Keiner wich von seiner Meinung ab.
Immer wieder wurden neue Argumente ins Feld
geführt. Schließlich schalteten sich die übergeordne-
ten Behörden ein. Das staatliche Oberamt ermahnte
die christlichen Wankheimer von ihrer sehr unchrist-
lichen Forderung abzurücken und die Königliche
Israelitische Oberkirchenbehörde in Stuttgart wies
die «jüdische Kirchengemeinde» mit energischen
Worten darauf hin, selbst wenn man vielleicht zu
viel bezahle, solle man dies Opfer bringen, es ginge
es ja auch um die Erhaltung des guten Einverständnis-
ses mit der politischen Gemeinde. Im März 1845 schließ-
lich kommt es zur Einigung. Der Friedhof samt
Erweiterung ging für 200 Gulden in das Eigentum
der jüdischen Gemeinde über. 

Pfarrer Pressel sorgt mit seinem Amtsantritt 1847
für ein freundliches Klima zwischen Juden und Christen

Nach dem Friedhofstreit, so spiegelt es sich in den
historischen Quellen, entspannte sich das Verhältnis
zwischen Juden und Christen im Dorf, ja es entwi-
ckelte sich von einem Gegen- und Nebeneinander zu
einem Miteinander. Wesentlichen Anteil daran hatte
der 1818 in Tübingen geborene Wilhelm Friedrich
Pressel, der am 19. April 1847 als «Amtsverweser»
nach Wankheim kam und dann nach seiner Verhei-
ratung 1848 bis 1874 die dortige Pfarrstelle versah.
Welches Augenmerk Pressel dem guten Verhältnis

beider Bevölkerungsgruppen zumaß, zeigte sich
schon wenige Monate nach seinem Zuzug. Als im
Sommer des Jahres 1847, dessen erste Monate von
Hungersnot und Teuerung geprägt waren, all über-
all in Württemberg die ersten Erntewagen unter dem
Jubel der Bevölkerung in die Städte und Dörfer
geführt wurden, sorgte er mit dem Vorstand der
jüdischen Gemeinde dafür, dass in Wankheim die
ganze christliche und israelitische Gemeinde zusammen
den ersten Erntewagen im Zug vom Feld abholten. Vor
der Kirche sprach er dann vor vereinter Gemeinde
ein gemeinsames Gebet und zum Schluss sangen
alle gemeinsam das Lied «Nun danket alle Gott»,
allerdings nur die Verse eins und zwei, wie Pressel
sich im Pfarrkalender notiert. Ganz offensichtlich
wollte er den jüdischen Teilnehmern nicht den drit-
ten Vers mit der Anrufung der Trinität Lob, Ehr und
Preis sei Gott, dem Vater und dem Sohne und Gott dem
Heilgen Geist zumuten. Und wie selbstverständlich
ist beim anschließenden Festgottesdienst in der Kir-
che die jüdische Gemeinde mit dabei. Mit seiner
Festpredigt beschwor Pressel die Gemeinsamkeiten
von Christen und Juden. Mit Bedacht predigte er
über 1. Mose 32, 10 zum Thema «Wir wollen von
Erzvater Jakob lernen, wie wir heute danken und
bitten sollen».

Pressels neue Handschrift ist auch bei der Feier
im August des Jahres, als er vom Amtsverweser zum
Pfarrer ordiniert wird, zu vermerken. Als Zeuge der
Amtseinsetzung fungiert neben dem Dekan, dem
Bürgermeister und dem Kirchenpfleger auch der
«israelitische Gemeindepfleger». Die dörfliche
Gemeinschaft wird zudem vertreten von jeweils drei
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auserwählten aus der Gruppe der ältesten der
Gemeinde, der verheirateten jungen Männern, der ledigen
Burschen, der Schulknaben und Schulmädchen, immer
zwei Christen und ein «Israelit». 

An einer Parität von zwei zu einem Drittel orien-
tiert man sich nun im Ort auch was die Armenunter-
stützung anbelangte. Wiederholt findet man im
Gemeindearchiv Fälle von damals durchaus übli-
chen Zwangsauswanderungen nach Amerika,
darunter auch Juden, die hiezu Lande nicht mehr tau-
gen. Bei ihnen werden die Beförderungskosten zwi-
schen christl. (2/3) und jüdischer Gemeinde (1/3) geteilt.
Typisch für jene Jahre ist vor allem aber der Einsatz
von Juden für die Dorfarmen, egal welcher Religion
sie angehören. So gründet 1847 der jüdische Kleider-
händler und Gemeindevorsteher Leopold Hirsch
mit anderen zusammen eine Israelitische Hilfsleih-
kasse, die ohne Ansehen der Religion armen Wankhei-
mern zinslose Darlehen zum Ankauf von Saatgut
gewährte. Dass jüdische Bürger christliche unter-
stützen, geht zudem aus einem Bericht über die
Armenfürsorge von 1847 hervor, der unter anderem
festhält, wie der jüdische Frauenverein über die
ganze Zeit der Teurung» Vereinsgelder und Naturalien
unter den Ortsarmen verteilt habe. Der Bericht
schließt mit der Bemerkung: da überhaupt der Wohl -
tätigkeitssinn der hiesigen Israeliten – wo es Noth tut –
sich auf eine erfreuliche Weise äußert. In dieses Bild
eines guten Miteinanders fügt sich auch eine Stif-
tung von Benedikt Singer, die 1848 an bedürftige
Ortsarme egal welcher Religion Brot ausgab. Unter
den 66 Empfängern befanden sich lediglich drei jüdi-
sche Familien.

Die Revolution auf dem schwäbischen Dorf ...
... und das Ende der jüdischen Gemeinde 1882

Von einem Miteinander zeugen auch die überliefer-
ten Vorgänge von 1848. Die Begeisterung für die
Ziele der Revolution erfasste Anfang März des Jah-
res die gesamte Dorfbevölkerung, Christen und
Juden gleichermaßen. Doch ging es ihr dabei offen-
sichtlich weniger um allgemeine Grund- und Men-
schenrechte, um Presse- und Versammlungsfreiheit,
um ein Mitspracherecht in der großen Politik, wie
dies beispielsweise im nahen Tübingen formuliert
wurde. Im Mittelpunkt der Wankheimer Forderun-
gen stand vielmehr ganz konkret eine Befreiung von
den aus dem Mittelalter stammenden grundherr -
lichen Steuern, Fronen und Zehntabgaben, die man
noch immer an die einstigen Dorfherren, die Freiher-
ren von St. André, leisten musste. Betroffen waren
bislang davon vor allem die ganz und gar von der
Landwirtschaft lebenden Christen. In den folgenden
Ereignissen fiel aber neben dem evangelischen Pfar-
rer Pressel und dem Bürgermeistersohn Jakob Rau-
scher auch dem jüdischen Gemeindevorsteher Leo-
pold Hirsch eine führende Rolle zu. Ihnen war es
wohl zu verdanken, dass die Forderungen gegen-
über dem Freiherrn und seinen Beamten in einem
sehr gemäßigten und friedfertigen Ton vorgetragen
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1873 Rabbiner in Mühringen bei Horb, zuständig für Wank-
heim und mit dem dortigen Pfarrer Wilhelm Friedrich Pressel
(1818–1902) befreundet.



wurden und umgehend vollen Erfolg hatten. Etwas
blumig, doch – was das Verhältnis von Christen und
Juden im Dorf anbelangt – aufschlussreich, wendet
sich der «Freiherrlich von St. Andre’sche Rentamts-
Verwalter» in einem öffentlichen Schreiben vom
17. März 1848 «An die Wankheimer Bürger» und
berichtet von einer zwei Tage zuvor stattgefundenen
Besprechung: Eure Eintracht, Euer Zusammenhalten,
Eure würdevolle Haltung und geordnetes Benehmen
Christen wie Israeliten! Verdient in der jezigen aufgereg-
ten Zeit als Muster und Beispiel vorangestellt zu werden.

Im Tübinger Amts- und Intelligenzblatt vom
20. März 1848 dankt dann Rauscher dem «hochwohl-
geborenen» Freiherrn in überschwänglichen Worten
für sein Entgegenkommen. Über die Verhandlungen
schreibt er in Anlehnung an die von Ludwig Uhland
verfasste Tübinger Revolutions-«Adresse»: Nachdem
der Sturm der Zeit auch unsere Gemeinde ergriffen hatte
und das Verlangen, von drückenden Lasten früherer Jahr-
hunderte frei zu werden, nimmer zurückzuhalten war,
vereinigten wir uns zur Vermeidung aller ungeziemenden
Äußerungen, welche an andern Orten Recht und Ruhe
verletzten, dahin, Euer Hochwohlgeboren durch eine
Deputation von 12 ehrbaren Bürgern unsere Wünsche
vortragen zu lassen. Wie selbstverständlich hatten der
erfolgreichen Deputation auch Juden angehört. 

Von einem weiteren gemeinsamen christlich-jüdi-
schen Vorgehen berichtet in seinen Lebensbeschrei-
bungen Robert Hirsch, Sohn von Leopold Hirsch.
Als Ende März sich in Württemberg das (falsche)
Gerücht von einem bevorstehenden, ja schon erfolg-
ten «Franzoseneinfall» verbreitete, wurde davon
auch Wankheim erfasst. Dort beschloss man, Leo-
pold Hirsch und Pfarrer Pressel gemeinsam loszu-
senden. Sie sollten dem «Feind» entgegenreiten und
über die Ergebnisse ihrer Nachforschungen dann
Bericht erstatten. Im Übrigen vergruben die Wank-

heimer ihre Wertgegenstände, sofern sie solche hat-
ten, zur Sicherung in Kisten verpackt in ihren Gär-
ten. Als nach einer Woche nirgends ein Franzose auf-
getaucht war, wurden die Kisten wieder ausge-
graben. Durch sein Engagement in der Revolutions-
zeit wurde Leopold Hirsch in Wankheim so populär,
dass er bei den Wahlen zum Bürgerausschuss 1849
die höchste Stimmenzahl bekam und Obmann des
Gremiums wurde.

Auch in den zwei Jahrzehnten, die den Revoluti-
onsjahren nachfolgten, blieb das Verhältnis beider
Bevölkerungsgruppen erstaunlich gut. Einen
wesentlichen Anteil daran hatte Pfarrer Pressel, den
bald auch eine persönliche Freundschaft nicht nur
mit Leopold Hirsch verband, sondern auch mit dem
für Wankheim zuständigen Rabbiner Dr. Wasser-
mann in Mühringen bei Horb. Zum gegenseitigen
Verständnis von Christen und Juden beigetragen hat
die von Pressel betriebene und schließlich erreichte
Aufnahme der jüdischen Schüler in die dörfliche
Volksschule. Befriedigt notiert er sich in seinem
Kalender zum Jahr 1850, den 23. April beginnt die Som-
merschule; an diesem Tage treten auch, mit Aufhebung
der Separatschule die israelitischen Kinder in die christ -
liche Ortsschule über. In den jährlichen Berichten zur
Kirchen- und Schulvisitation findet man tatsächlich
auch immer wieder Sätze wie Juden und Christen
leben im besten Einvernehmen (1856/58) oder Das
Zusammenleben von Christen und Israeliten dahier ist
das herzlichste und friedlichste und spiegelt sich am lieb-
lichsten in der Gemeinschaft beiderseitigen Kinder in der
Schule (1866). Mögen diese Sätze vielleicht auch
etwas geschönt sein: Die Berichte liefern auch zahl-
reiche Beispiele, die dies bestätigen. In Zeiten bei-
spielsweise, in denen bei der jüdischen Gemeinde
die Stelle des Vorsängers vakant war, und das
geschah oft, übernahm der evangelische Pfarrer, im
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Einverständnis mit dem im fernen Mühringen
amtierenden Rabbiner, den Besuchsdienst bei kran-
ken Juden, die er gar seelsorgerlich in schonenster
Weise und offensichtlich nicht in missionarischem
Eifer betreute: Konversionen sind zumindest keine
bekannt. Das gute Zusammenleben und die Toleranz
gegenüber anderen Sitten und Gebräuchen bestätigt

auch Robert Hirsch in seinen Lebensbeschreibun-
gen: In Wankheim, wo die christlichen Einwohner an den
jüdischen Gottesdienst gewöhnt waren, bewegten sich die
Juden an den hohen Feiertagen, Neujahrsfest und Versöh-
nungsfest, ungeniert in den an diesen Tagen getragenen
Sterbekleidern über die Straße, und die christliche Bevöl-
kerung sah es als gutes Recht an, durch die niedrig ange-
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Auf den leeren Seiten eines Kalenders notierte sich der Wankheimer Pfarrer seine Termine, seine Predigttexte und besondere Vor-
kommnisse. Zum 25. Juli 1847 vermerkt er über das große Erntefest: «die ganze (Xri., israel.) Gemeinde holt den ersten Erndte-
wagen im Zug vom Feld auf den Platz vor der Kirche, Pfarrer spricht, als alles im Kreis vers.[ammelt] ist, ein Gebet u. die
Gemeinde singt: Nun danket alle G[ott] V[ers] 1 u. 2. darauf ein Dankgottesdienst in der Kirche. Predigt über Gen. 32,10 Thema:
Wir wollen v. Erzvater Jakob lernen, wie wir heute danken u. bitten sollen.»



brachten durchsichtigen Fensterscheiben als Zaungäste
dem Gottesdienst beizuwohnen.

Pfarrer Pressel musste dann allerdings auch erle-
ben, wie «seine» jüdische Gemeinde immer kleiner
wurde. Ein Blick in die Akten des örtlichen Archivs
und in die Familienregister macht deutlich, dass in
den der Revolution folgenden Jahren einige jüdische
Familien die Entfaltungs- und Entwicklungsmög-
lichkeiten im Dorf als zu gering erachteten, zu wenig
Perspektiven sahen und deshalb – traditionell weit-
aus mobiler als ihre christlichen Nachbarn – ihre
Zukunft außerhalb Wankheims zu suchen und zu
planen begannen. Ausgerechnet Leopold Hirsch
war der erste, der sich 1850 um das Bürgerrecht in
Tübingen bemühte. Der Tübinger Gemeinderat und
insbesondere der örtliche Handels- und Gewerbe-
verein, der die Konkurrenz des Kleiderhändlers
fürchtete, lehnten dies zwar ab, doch der unerschro-
ckene und politisch versierte Wankheimer wusste
das Recht des freien Zugs vor Gericht durchzuset-
zen. Wie sehr er auch weiterhin mit Wankheim,
Christen wie Juden, verbunden blieb, zeigte sich

nicht nur in seiner andauernden Freundschaft mit
Pressel. Wie sein Sohn beichtet, war es von dem Zeit-
punkt an, wo die Eltern nach Tübingen verzogen waren,
für diese selbstverständlich, dass die Wankheimer
Christenkinder, die das Tübinger Gymnasium
besuchten, ohne dass deren Eltern nach der Schuldigkeit
gefragt wurden, am Tisch meiner Eltern mitaßen.

Zunächst blieb Hirsch ein Einzelfall, doch mit
dem Gesetz von 1864, das den Juden die volle recht-
liche Gleichstellung in Württemberg verbriefte,
begann der Auszug der Juden aus Wankheim in die
Nachbarstädte, insbesondere nach Tübingen und
nach Reutlingen. Das jüdische Familienregister ver-
zeichnet zum Jahr 1879 die letzte Geburt eines jüdi-
schen Kindes in Wankheim. Mit dem Bau einer Syna-
goge in Tübingen und dem Abbruch der
Wankheimer Synagoge 1882 endete das Leben der
dortigen jüdischen Gemeinde. 

In seiner Predigt zum letzten Gottesdienst in
Wankheim am 8. April 1882 ging der aus Mühringen
angereiste Rabbiner Michael Silberstein mehrfach
auf das Verhältnis zwischen den Juden und Christen
des Dorfes ein. Friedlich und einträchtig habe man
zusammengelebt, die Fäden der Zuneigung und des
Wohlwollens spannen sich hinüber und herüber, von den
Einen zu den Anderen. Seine Ansprache schloss er mit
einem Segen, in den er auch das Dorf einbezog:
Gewähre Deinen reichen Segen, Allmächtiger, den
Bewohnern dieses Ortes, mit denen wir so lange in Friede
und Eintracht, in freundlichem Zusammenhange lebten,
segne ihre Behörden, den geistlichen und weltlichen Vor-
stand. Als dann 1887 die letzte Wankheimerin jüdi-
schen Glaubens den Ort verließ, war die über hun-
dertjährige Geschichte der Juden in Wankheim
insgesamt beendet. Ein beeindruckendes Zeugnis
jener Zeit bildet heute der jüdische Friedhof, dessen
Grabsteine die Erinnerung an die einstige jüdische
Gemeinde wachhalten.
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Grabstein des Kaufmanns Leopold Hirsch (1807–1875) auf
dem jüdischen Friedhof in Wankheim. An der Seite des 
Pfarrers tritt er 1848 für die «Freiheitsrechte» der Wankheimer
Bauern gegen den Freiherrn von St. André ein. 1850 erstreitet
er vor Gericht gegen den Widerstand des Tübinger 
Gemeinderats unter Berufung auf die von der Frankfurter
Paulskirche verabschiedeten «Grundrechte des deutschen 
Volkes» das Bürgerrecht in der Universitätsstadt.
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